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Weimar, 25. Auguft 1940 


Das Note Kreuz im weißen Felde 


Das Rote Kreuz iſt in Stadt und Land längſt 
zu einem vertrauten Zeichen geworden. Nicht 
nur für uns, die wir ſeit Jahren und Jahr— 
zehnten in dieſer weitverzweigten Organiſation 
gearbeitet, uns eingeſetzt und aufgeopfert, den 
Rotkreuzgedanken in zahlloſen Vorträgen, Werbe— 
abenden, Dienſtſtunden in die Gemüter einge— 
hämmert haben, ſondern es iſt ein vertrautes 
Zeichen auch für ſoviele andere geworden, die 
hilfeſuchend zu uns kommen, ja man kann wohl 
jagen, für jeden deutſchen Menſchen. Auch im 
entlegenſten deutſchen Dorf weiß man minde— 
ſtens ſeit den Jahren des Weltkrieges, welche 
große Bedeutung dem Roten Kreuz zukommt, 
kennt man es. Im „Gleichnis vom barmherzi— 
gen Samariter“ bringt Jeſus zum Ausdruck, was 
er von allen, die ſeiner Fahne folgen und mit 
ihm den Weg zu dem einen Gott gehen, fordert: 
Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele mit allen Kräften und den Nächſten wie 
ſich ſelbſt! Wer es mit dieſer Verpflichtung ernſt 
nimmt, deſſen Leben iſt nicht verfehlt, ſondern 
mit richtigem Inhalt erfüllt. „Tue das, ſo wirſt 
du leben!“, ſpricht Jeſus. Die Liebe zu Gott er— 
hält ihren ſichtbaren Ausdruck in der Liebe zum 
Nächſten, zum Bruder, zum Volksgenoſſen. Da— 
für, ob ſie echt iſt, wird der Beweis vor allem 
dann erbracht, wenn der andere in Not iſt und 
unferer Hilfe bedarf. — Solche echte Nächſten— 
liebe, die in ſich die unbedingte Verpflichtung 
zur Hilfeleiſtung birgt, finden wir bei dem 
Mann, dem wir die Gründung des „Roten 
Kreuzes“ verdanken, bei dem Schweizer Henry 
Dunant. Schon die Eltern gingen auf in der 
Fürſorge für andere. So atmete der junge 
Dunant die Luft eines frommen, ſozial gefinn- 
ten Hauſes. Für ſein ganzes Innenleben wurde 
die auf dem Bibelwort aufgebaute religiöſe Er⸗ 
weckung jener Zeit beſtimmend. Als der fran- 
zöſiſch⸗italieniſche Krieg ausgebrochen war, begab 
er ſich in das franzöſiſche Hauptquartier und 
traf am Tage der größten Schlacht des Jahr— 
hunderts auf dem Schlachtfeld bei Solferino in 
Oberitalien ein, das von 40000 Toten und Ver⸗ 
wundeten bedeckt war. Das Entſetzen über dieſe 


Schreckensbilder hat ihn lebenslang nicht wieder 
losgelaſſen. Ohne jede Rückſicht auf ſeine eigene 
Geſundheit, die in jener Zeit ſtark erſchüttert 
war, ergriff er ſofort alle nur denkbaren und 
möglichen Maßnahmen und wirkte dann m 
Caſtiglione und Brescia. Später ſchrieb er das 
Buch „Eine Erinnerung an Solferino“ und gab 
damit den Grundriß, der die weſentlichen Ge— 
danken zum Aufbau des Roten Kreuzes ent— 
hält. Als 1864 die heute wohl allen bekannte, 
von ihm in die Wege geleitete „Genfer Conven— 
tion“, der zunächſt 36 Länder Europas beitraten, 
zum Abſchluß kam, war der Gedanke, der in den 
Schmerzensſtunden der Kirche zu Caſtiglione in 
Dunant keimte, zur Tat geworden. Er ſelbſt, 
dem dieſes ſo unendlichen Segen ſtiftende große 
Werk gelungen war, lebte weiterhin in aller Be— 
ſcheidenheit und hielt ſich als echter, frommer 
Chriſt für nichts anderes als für ein Werkzeug 
in der Hand des Allmächtigen. 

Die Kriege 1864, 1866, 1870/71 gaben Veran— 
laſſung, auf dem Gebiet des Roten Kreuzes mit 
allem Nachdruck zu arbeiten. 1826 hatte Paſtor 
Fliedner das erſte Diakoniſſenhaus in Kaiſers— 
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9. Jahrgang 


ie Tat entscheidet 


werth gegründet. Dieſem Vorbild folgten nun 
die Mutterhäuſer des Roten Kreuzes, in denen 
Rotkreuzſchweſtern ausgebildet wurden. Wäh⸗ 
rend der den Kriegen folgenden Friedenszeit er— 
ſtand Diakoniſſen und Rotkrenzſchweſtern ein 


großes Arbeitsfeld in der Gemeindekranken— 
pflege. Der jüngere Wichern organiſierte die 
„Genoſſenſchaften freiwilliger Krankenpfleger“. 


Männer- und Frauenvereine bildeten ſich. Weit— 
hin wurde das evangeliſche Pfarrhaus der Mit— 
telpunkt der Rotkreuzarbeit. Die Verſammlun— 
gen hatten die Aufgabe, den vaterländiſchen, 
chriſtlichen, ſozialen und Hilfsbereitſchaftsbelan— 
gen zu dienen. Immer weiter dehnte ſich das 
Arbeitsfeld aus. Die Tuberkuloſefürſorge ſetzte 
ein, noch ehe der Staat ſie organiſierte. Dazu 
kam die Säuglingsfürſorge, die Einrichtung von 
Kindergärten, das Rettungsweſen, die Fürſorge 
für Kleinrentner, Geſundheitsfürſorge, Einrich— 
tung von Altersheimen, die Gründung von 
Volksküchen. In fremde Länder wurden ent— 
ſprechend den Abmachungen Hilfsexpeditionen 
entjandt, beſonders auch während verſchiedener 
Kriege, die andere Nationen führten, wurden 
zur Bekämpfung von Seuchen und Hungersnot 
im Hinterland Schiffsladungen und Eiſenbahn— 
züge mit Lazarettausrüſtungen, Pflegeperſonal, 
Aerzten entſandt. Während des Weltkrieges ſtan— 
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Erntefeier 


Nun iſt das Korn geſchnitten 
auf goldenem Erntefeld, 
Gott ſelber ſteht inmitten 
der Sommerſonnenwelt. 


And ſeine Hände halten 
das ſegnende Gebot. 
a Wir wollen die Hände falten 


und danken für das Brot. 


Erich Elſter. 


den 250 000 Männer und Frauen im Dienſt des 
Roten Kreuzes. 863 von ihnen beſiegelten ihre 
Hilfsbereitſchaft mit dem Tod. Ueber eine Mil⸗ 
liarde wurde damals teils in Geldſpenden, teils 
in Naturalſpenden aufgebracht. Zwei Millionen 
Flüchtlinge waren zu betreuen. Nach dem Krieg 
ſtellte ſich das Rote Kreuz wieder auf Friedens⸗ 
arbeit um. Als der Führer die Regierung über⸗ 
nommen und auch die NS ins Leben gerufen 
hatte, wurde das Deutſche Rote Kreuz, das ſeit 
1934 unter ſeiner Schutzherrſchaft ſteht, wieder 
frei für ſeine urſprünglichen Aufgaben. Es hat 
im gegenwärtigen Krieg bereits bewieſen, daß 
es die ihm vom Führer geſtellten Aufgaben zu 
löſen vermag. In unendlich mühevoller, zäher, 
ſtiller Arbeit ſind in vergangenen Jahren und 
Jahrzehnten die Vorbedingungen dazu geſchaf⸗ 
fen worden. Zu all dieſer Arbeit gehört aber 
neben unbedingter Selbſtloſigkeit, neben Pflicht⸗ 
gefühl und Hilfsbereitſchaft ein Horz voll Glau⸗ 
bensgehorſam und Mitgefühl, voll echter Näch— 


ſtenliebe und Geduld. Ohne dies kann man 
Cel Verunglückten helfen ohne Rückſicht auf 
Gefahren für das eigene Leben. Wer auf das 
eigene Wohl, auf eigene Ruhe und Bequemlich⸗ 
keit bedacht iſt, kann niemals voll einſatzbereit 
ſein im Roten Kreuz. 
In unſerer „Botſchaft Gottes“ ſteht an einer 
Stelle am Rande das Stichwort: „Die Tat 
entſcheidet!“ Dies hat uns der Held von Naza⸗ 
reth vorgelebt. Er ſpricht: „Gehe hin und tue 
desgleichen!“ „Tue das, ſo wirſt du leben!“, 
d. h. ein wahrhaftes Leben führen. „Es werden 
nicht alle, die zu mir Herr ſagen, in das Reich 
Gottes kommen, ſondern die den Willen tun 
meines Vaters. Solches Tatchriſtentum iſt ſeit⸗ 
her in der Arbeit des Roten Kreuzes ganz be⸗ 


ſonders zum Ausdruck gekommen. Deutſche Män⸗ 


ner und Frauen, erfüllt von dieſem Geiſt und 

von heiligem Idealismus, werden das ſegens⸗ 

reiche Werk auch in die Zukunft hineintragen! 
Matthes, Legefeld. 


Damit ein Ereignis Größe habe, muß zweierlei zuſammenkommen: Der große Sinn 
derer, die es vollbringen wollen und der große Sinn derer, die es erleben. An ſich 
hat kein Ereignis Größe, und wenn gan ze Sternbilder verſchwinden, Völker zu⸗ 
grunde gehen, ausgedehnte Staaten gegründet und firiege mit ungeheuren Aräf- 
ten geführt werden, über vieles der Art bläſt der fjauch der Geſchichte hinweg, als 
handele es ſich um Flocken. Es kommt aber auch vor, daß ein gewaltiger Mensch 


einen Streich führt, der an einem harten Geftein wirkun 


los niederfinkt; ein kur- 


zer ſcharfer Widerhall, und es ift alles vorbei. Die Geſchichte weiß auch von fol- 
chen gleichſam abgeſtumpften Ereigniffen nichts zu melden. So überſchleicht einen 
Jeden, welcher ein Ereignis herankommen ſieht, die Sorge, ob die, welche es er- 
leben, feiner würdig fein werden. Auf die ſes Sich-Entſprechen von Tat und Emp- 
fänglichkeit rechnet und zielt man immer, wenn man handelt, im Rleinften wie im 
Größten; und der, weicher nachgeben will, muß zufehen, daß er die Nehmer findet, 
die dem Sinne feiner Gnade genugtun. Eben deshalb hat auch die einzelne Tat 
eines felbft großen Menfchen, keine Größe, wenn fie kurz, ſtumpf und unfruchtbar 
iſt; denn in dem Augenblicke, wo er fie tat, muß ihm jedenfalls die tiefe kinſicht 
gefehlt haben, daß fie jeht gerade notwendig ſei, er hatte nicht ſcharf genug ge- 
zielt, die Jeit nicht beſtimmt genug erkannt und gewählt, der Jufall war der fjerr 
über ihn geworden, während groß ſein und den Blick für die Notwendigkeit 


haben, ſtreng zuſammengehört. 


Friedrich Nietzſche. 


Menfch werde weſentlich! 


I. 

Im Jahre 1870 ſchrieb König Wilhelm nach 
der Schlacht von Sedan: „Es iſt mir wie ein 
Traum, ſelbſt wenn man es Stunde um Stunde 
ſich hat abrollen ſehen“. Genau ſo iſt uns zu⸗ 
mute, nur iſt gegenüber 1870, alles ins Gigan⸗ 
tiſche gewachſen. Eine alte Welt zerbricht, eine 
neue ſteigt aus dem Nebelland der Zukunft im⸗ 
mer deutlicher vor unſeren Augen auf. 

Noch iſt es nicht an der Zeit, die Umriſſe des 
Kommenden zu ſkizzieren, aber der neue deutſche 
Menſch ſteht klar vor uns da. Der neue deutſche 
Menſch iſt der, der das Wort erfüllt: Menſch, 
werde weſentlich!“ — Nur die Menſchen, die 
ſind, was ſie ſein müſſen, die tun, was ſie tun 
müſſen, ſind vor Gott etwas wert. Das iſt ja 
doch ein großer Unterſchied, ob einer nur einen 
umgehängten Charakter hat oder einen ſelbſteige⸗ 
nen, ob einer einen gewachſenen Charakter hat 
oder nach einer geborgten Satzung lebt. Daran 
geht England zu Grunde, daß es ſeine angeborene 
Art verleugnet. England wird ein ewiges Aus⸗ 
rufezeichen für die Welt ſein dafür, daß aller 
Beſitz dem Menſch nichts hilft, wenn er ſeine 
Seele verloren hat. „Was hülfe es dem Men⸗ 
ſchen, ſo er die ganze Welt gewänne und nähme 
doch Schaden an ſeiner Seele!“ Das Schickſal 
Englands ſpornt uns an, ſo zu leben, daß alles 
aus der Seele kommt. Wenn alles ganz aus un⸗ 
ſerer Seele kommt, iſt es von ſelbſt deutſch, iſt 
es auch ohne weiteres groß und gut. Denn wir 
tragen unſerem Urſprung nach etwas Göttliches 
in uns. 
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Freilich iſt das, was in uns iſt, nichts Ferti⸗ 
ges, ſondern ein Werdendes und zu Entwickeln⸗ 
des. Wir gewinnen unſer Selbſt nur durch Hin⸗ 
gabe an eine Aufgabe, aber nicht an eine will— 
kürlich erwählte, ſondern an eine uns von Gott 
geſtellte. Der weſenhafte Menſch ordnet ſich wohl 
keiner äußeren Macht unter, er iſt aber doch ein 
gehorchender. Er gehorcht der Führung, die ihn 
leitet, der Stimme der Ewigkeit, die zu ihm 
ſpricht. Sein Tun und Laſſen iſt aber ſowohl den 
eigenen Wünſchen und Launen, wie auch der 
Willkür der Nebenmenſchen entrückt. Das iſt der 
neue Weg: nicht eine Satzung befolgen, die von 
außen willkürlich herankommt, ſondern die An⸗ 
ziehungskraft des ewigen Gottes ſpüren und ihr 
nachgeben. 


Sehr fein ſagt einmal Hermann Bahn: „Wenn 
ich an eine Wende meines Schickſals gelangt war, 
fragte ich nicht ängſtlich, ſondern nur neugierig, 
durch welches Ereignis und welche Begegnung 
mir diesmal wieder herausgeholfen werden 
würde. Ich habe deshalb auch in großen inneren 
Bedrängniſſen eigentlich niemals Verſtand und 
Willen beſonders angeſtrengt, ich bin dann nur 
wachſamer als ſonſt geweſen, um ja gleich zu 
merken, wann die Hilfe des Unbekannten kommen 
würde. Erſt wenn ſich deutlich angekündigt hatte, 
was mit mir geſchehen ſollte, ſetzte mein eigener 
Wille mit ſeiner Kraft ein, um mitzuhelfen.“ 
Und ganz. ähnlich ſagt Goethe: „Wir können 
nichts tun, als den Holzſtoß erbauen und trock⸗ 
nen; er fängt alsdann Feuer zur rechten Zeit, 
und wir verwundern uns ſtets ſelbſt darüber“. 


Wir ſind eingeordnet und eingefügt in das 
Weltganze und mit der zentralen Stelle des Welt⸗ 
ſanzen innerlich verbunden. Dieſe Verbunden⸗ 
heit zu betätigen, iſt der Sinn unſeres Lebens. 

Nur wenn uns etwas innerlich packt, regt ſich 
in uns das Weſenhafte, nur dann ſtehen wir 
auf der Höhe des uns zugedachten Lebens. Nur 
wenn uns eine Nachricht innerlich ergreift, kön⸗ 
nen wir einen Brief richtig beantworten, nur 
wenn ein Menſch oder ein Exeignis unſer In⸗ 
nerſtes herauslockt, kommen wir über die Alltäg⸗ 
lichkeit hinaus. 

Nehmen wir als Beiſpiel die Freundin Goethes, 
Charlotte v. Stein. Sie galt vor Goethe aller 
Welt als durchſchnittliche Hofdame und war es 
auch. Die Dokumente dieſer Frau, die auf uns 
gekommen ſind, beweiſen das. Erſt Goethe hat 
das wahre Selbſt dieſer edlen Frau in die Er- 
ſcheinung gerufen. Die Begegnung mit Goethe 
ließ ſich über ihr Alltagsich hinauswachſen. Wie 
viele Menſchen fanden ſich ſelbſt erſt an einem 
Großen, der auf fie Einfluß gewann! Und manch⸗ 
mal iſt es nicht eine Perſon, ſondern ein Ereig⸗ 
nis! Wie haben die großen Ereigniſſe der 
Gegenwart die Menſchen verwandelt! Da 
brauchen wir nur unſere Feldgrauen. 
anzuſchauen, wenn ſie von der Front zurückkom⸗ 
men. Aber das iſt unſere Bitte zu Gott im Blick 
auf uns und auf ſie alle: „Laß uns nicht wieder 
alltäglich werden, ſondern weſenhaft bleiben!“ 


II. 


Man kann den Sinn der Wirkſamkeit Jeſu 
dahin zuſammenfaſſen: er wollte den Menſchen 
zur Weſenhaftigkeit führen. Warum kämpfte er 
mit der Glut ſeines Herzens gegen die Phari— 
ſäer? Sie waren keine Heuchler in gewöhnlichem 
Sinn, es war ihnen Ernſt mit dem, was ſie 
lehrten. Sie taten auch, was ſie für recht hiel⸗ 
ten. Aber ſie lebten nicht ihr eigenes Leben, 
ſie hatten ſich in eine Rolle hineinphantaſiert, 
die ſie darſtellten. Demgegenüber geht die ganze 
Tätigkeit Jeſu darauf hinaus, dem Menſchen zu 
zeigen, daß er einen Entwurf Gottes darſtellt, 
den er auszuſuchen hat. Das iſt die Sünde, 
daß der von Gott gepflanzte Baum (d. h. der 
Menſch) nicht die Früchte ſeiner Art hervor— 
bringt, daß ihm fremde Scheinfrüchte, die die 
Entfaltung der eigenen Art unmöglich machen, 
umgehängt werden. „Alſo ein jeglicher guter 
Baum bringt gute Früchte. Ein guter Baum 
kann nicht arge Früchte bringen. Ein jeglicher 
Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird ab⸗ 
gehauen und ins Feuer geworfen. „Das Bild 
vom guten Baum, der keine argen Früchte brin— 
gen kann, iſt charakteriſtiſch für die Eigenart 
Jeſu. Dieſes eine Bild ſchon zeigt feine völlig 
unjüdiſche Haltung. 

Auf derſelben Linie liegt es, wenn Jeſus 
ſagt: „Werdet wie die Kinder“. Das Kind wächſt 
daher wie die Pflanze, es verſteckt ſich nicht und 


macht niemand etwas vor. Es ſteht jedem offen 


und zeigt, unwillkürlich wie es iſt. Die Rück⸗ 
kehr zur Kindesart iſt die Grundvorausſetzung, 
daß aus dem Menſchen etwas wird. Das iſt 
wiederum der Kampf gegen den Phariſäismus, 
ja gegen das ganze geſetzliche Judentum. Die 
Frömmigkeit des Alten Teſtaments hat die 
Menſchen in ihrem Kern geſchädigt, darum 
konnten ſie nicht recht gedeihen. Was ſich äußern 
durfte, war im großen Ganzen nur das, was 
übrig bleibt, wenn die Natur unterdrückt wird. 
1 Botſchaft Jeſu aber heißt: „Werde was du 
iſt“. 


Wenn dann Jeſu weiter ſa. .: „Laß deine 
linke Hand nicht wiſſen, was die rechte tut“, ſo 
heißt das doch in unſerer Sprache: „Leb aus 
dem Unbewußten heraus. „Denk nicht, da käme 
dann etwas Schönes heraus. Nein, der Menſch 


iſt im Grund gut, er iſt göttlichen Geſchlechts. 


Freilich, wenn er auf den Schein hin lebt, kann 
das, was Gott angelegt hat, ſich nicht entfalten. 


Selbſtverſtändlich weiß Jeſus, daß der Menſch 
nicht fertig iſt. Er muß wachſen unter der Be⸗ 
treuung von Seiten Gottes, an der es ja nicht 
fehlt. Deshalb ſpricht Jeſus: „Das Reich Got⸗ 


tes hat ſich alſo, als wenn ein Menſch Samen 
aufs Land wirft und ſchläft und ſteht auf Nacht 
und Tag; und der Samen geht auf und wächſt, 
daß ers nicht weiß“. . . 
Gott greift ins Menſchenleben ein, wie der 
Ackersmann in das Leben des Feldes. Da gibts 
kein Zaubern, ſondern organiſches Wachstum 
nach feſten Geſetzen. Das Feld iſt nichts ohne 
den Samen, der darauf fällt. So iſt der Menſch 
nichts ohne die Samenkörner, die immer wieder 
von Gott in die Herzen hineingeſtreut werden. 
Wo aber und wie geſchieht das? Wo iſt Gott? 
Man ſieht ihn nicht und kann ihn ſich nicht 
ausdenken. Man braucht das aber auch garnicht. 
Man muß nur ſeine Samenkörner aufnehmen. 
Wenn die keimen, dann bekommt das Leben 
Farbe, dann hat alles ſeinen Sinn. Willſt du 
aber wiſſen, wie die Ausſaat geſchieht, ſo höre: 
fie geſchieht. im tag⸗täglichen Leben durch die 
Eindrücke, die auf dich eindringen. Wenn die in 
deiner Seele Wurzel ſchlagen, dann beginnt das 
Keimen und Wachſen. Jeſus hat ja das Wachs⸗ 
tum, aber auch die Schwierigkeit des Wachſens 
im Gleichnis vom vierfachen Ackerfeld geſchildert. 
Das gehört aufs engſte mit dem Gleichnis des 
von ſelbſt wachſenden Samenkorns zuſammen. 
Daß der Weg zum Leben, den Jeſus zeigt, 
und der Weg des Phariſäismus einander aus⸗ 
ſchließen, hat Jeſus an den verſchiedenſten Stel⸗ 
len ausgeſprochen, beſonders feierlich am Schluß 
der Berapredigt: „Gehet ein durch die enge 
Pforte. Denn die Pforte iſt weit und der Weg 
iſt breit, der zur Verdammnis abführt und ihrer 
ſind viele, die darauf wandeln. Und die Pforte 
iſt eng und der Weg iſt ſchmal, der zum Leben 
führt und wenig ſind ihrer, die ihn finden“. 
Daß man glaubte, zugleich auf dem breiten 
und auf dem ſchmalen Weg gehen zu können, 
war das Verhängnis der Vergangenheit. Aber 
jetzt iſt Zeitenwende. Die Wahrheit und der 
wahrhafte Menſch ſind auf dem Marſch! 


III. 


Das Wort „Menſch, werde weſentlich!“ er⸗ 
klingt je länger, je mehr, ſei's in dieſer, ſei's 
in einer anderen Form, aber im allgemeinen 
doch nur als Sehnſuchtslaut. 

Das Wort „Menſch werde weſentlich“ ent⸗ 
ſtammt bekanntlich Meiſter Ekkehart. Der 
weſenhafte Menſch war ſchon ihm die Löſung 
des Rätſels Menſch. Ekkehart geht 


auch der 


Frage nach, wie der Menſch weſenhaft wird. 
Nicht durch religiöſe Uebungen. Wer da wähnt, 
in Verſunkenheit, Andacht, ſchmatzenden Gefüh⸗ 
len und ſonderlichen Anſchauungen mehr von 
Gott zu haben als beim Herdfeuer oder im 
Stalle, höre: „Da tuſt du nichts anderes, als 
ob du Gott nähmeſt und wickelteſt ihm einen 
Mantel um das Haupt und ſteckteſt ihn unter 
eine Bank“. Der Menſch wird weſenhaft da⸗ 
durch, daß er ganz Gottes Werkzeug wird. Er 
ſagt einmal: „Solange der Menſch noch danach 
trachtet, Gottes Willen zu tun, hat er ja noch 
zwei Willen, einen eigenen, mit dem er Gottes 
Willen erfüllen ſoll. Soll das Werk vollkommen 
ſein, ſo müß Gott es allein wirken und du es 
allein erleiden“. Das iſt nach Ekkehart der 
Gipfel der Seligkeit, „mit Gott in Ewigkeit des⸗ 
ſelben Werkes zu walten“. 

Ganz ähnlich hat ſich Fichte in der Anweiſung 
zum ſeligen Leben ausgeſprochen. Das iſt die 
Aufgabe des Menſchen, „daß er nichts anderes 
ſein wolle, als dasjenige, was er und nur er 
ſein kann und was er zufolge ſeiner höheren 
Natur und des Göttlichen in ihm ſein ſoll“. 
Er meint, es müſſe dahin kommen, daß der 
Genius, d. h. diejenige Geſtalt, welche das gött⸗ 
liche Weſen in unſerer Individualität ange⸗ 
nommen hat, in uns waltet. 

Und was Nietzſche ſucht, wenn er den Ueber— 
menſchen verkündet, das iſt im Grunde nichts 
anderes, als der weſenhafte Menſch. „Nichts 
wächſt Erfreulicheres auf Erden, als ein hoher, 
ſtarker Wille. Der iſt ihr ſchönſtes Gewächs. 
Eine ganze Landſchaft erquickt ſich an einem 
ſolchen Baum.“ 

In der Sehnſucht nach dem weſenhaften Men⸗ 
ſchen herrſcht Uebereinſtimmung in der „Ge— 
heimreligion“ der Verſtehenden und Suchenden; 
auch im großen Ganzen darin, daß Weſenhaftig⸗ 


keit für den Menſchen Gotterfülltheit bedeutet. 


Aber wie es zu dieſer Gotterfülltheit kommt, 
wird nicht oder doch nicht deutlich gezeigt! Wohl 
preiſt Nietzſche die Liebe zum Schickſal. Und das 
iſt ſicher ein nicht genug beachteter Fingerzeig. 
Aber der Hinweis darauf, daß Gott fortwährend 
Samenkörner ausſtreut, die wach und empfäng⸗ 
lich aufgenommen werden müſſen, die ſich dann 
in der Seele auswirken, die aus dem unbewuß⸗ 
ten aufſteigen — dieſer Hinweis befindet ſich 
nur im Evangelium. ' 
Dr. Megerlin, Eßlingen a. N. 


Es gibt Rugenblicke in jedes menſchen Leben, in welchem er eines Bruders ge- 
wahr wird, der durch fein Daſein hindurchgeht, eines Planes, den nicht er ent- 
worfen hat und den er nicht ausführt, deſſen Gedanken ihn gleichwohl entzückt, 
als habe er ihn felbft gedacht, deſſen Ausführung ihn Segen und allereigenſte För- 
derung deucht, obwohl nicht feine fjaände an ihr arbeiten. Er iſt frei, wie der 
Schachſpieler für jeden Jug frei ift; er iſt gleichwohl nicht fein fjerr, wie der Schach 
ſpieler von einem überlegenen Gegner gezwungen wird. Er hat das Bewußtſein, 
daß das Ende der Partie für ihn nicht ein matt, fondern in einer niederlage 
Sieg fein werde, und je näher dies Ende rückt, deſto ungeduldiger wartet die 
Freude an dem nun kaum noch mißzuver ſtehenden Willen deſſen, der den Freien 
dahin gezwungen, wo ihm höchſte Freih eit, weil unbeſchränkte Ausgeftaltung und 


Darlegung feines eigehften Weſens, beſchie den fein wird. 


Paul de Lagarde. 


Kriſt auf der See Gorch Fock zum Gedaͤcht nis 


„Es brauſte durch die Kirche: Kriſt Kyrie, 
komm zu uns auf die See! Das war kein Ge⸗ 
ſang mehr: wie ein weher Ruf, wie ein todes⸗ 
banger Schrei hörte es ſich an und ſchlug wie 
Meereswogen um die kahlen Pfeiler, es mar,” 
als wenn die Stürme ſich wieder erhöben und 
die See und die Herzen aufwühlten, die Segel 
und die Seelen zerriſſen, als wenn Geiſterlaute, 
die Stimmen der Ertrunkenen, der Verſcholle⸗ 
nen ſich hineinmiſchten.“ („Seefahrt iſt not.“) 

So übermächtig ſangen die Fahrensleute, ſo 
übermächtig ſinkt der Dichter Gorch Fock von 
ſeiner, der deutſchen See. 

Wie fo oft, wurden auch hier Jugendein⸗ 


drücke, Erbe und Abſtammung entſcheidend. Das 
Fiſcherhaus auf dem Deich von Finkenwärder 
wurde ihm zur Heimat. Vor ſich den Blick auf 
den weiten Elbſtrom; hinter ſich die leichte Bin⸗ 
dung an das Feſtland; in ſich aber das Ahnen 
von Seefahrt und Meer, die Sehnſucht nach 
dem großen Waſſer. Hier wurde Gorch Fock als 
älteſter von ſechs Geſchwiſtern am 22. Auguſt 
1880 geboren. Sein Vater betrieb die See⸗ 
fiſcherei. Sein Bruder Jakob Kinau hat viel 
von dem Leben und der Schulzeit des Dichters 
erzählt und von dem ſtändigen Streben ge⸗ 
ſprochen, das ihn ſchon auf der Schule erfüllte. 
Er kam zum Onkel in die Kaufmannslehre, 


ruhte nicht eher, bis er die Handelsſchule be⸗ 
ſuchen konnte; wurde Buchhalter, war in Bre⸗ 
men und Halle tätig und fand ſchließlich bei der 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie Stellung und Unter⸗ 
kunft. 

Eine Fülle von Erzählungen entſtand unter 
der Hand. 1911 ſchenkte ihm die Uraufführung 
der „Doggerbank“ die Bekanntſchaft mit Aline 
Bußmann, die ihm Führerin und Kameradin 
wurde. 

Der Weltkrieg aber brachte auch für Gorch 
Fock die Entſcheidung. Vorher noch ſchrieb er, 
gleichſam als Abſchluß und Krönung der fried⸗ 
lichen Zeit ſeines Lebens, ſich alle Sehnſüchte 
ſeines Herzens in dem Buche „Seefahrt iſt not“ 
herunter. 

„Und die See nahm das Wort, die Nordſee, 
die Mordſee — mit ihren jagenden, zerriſſenen 
Wolken, mit ihrem pfeifendem, brauſendem 
Sturm, mit ihren haushohen, ſchäumenden, 
brüllenden Seen, mit Brand und Wetterleud- 
ten, mit Dünung und Gewitter, — mit gebor⸗ 
ſtenen Segeln, gebrochenen Maſten, blackenden 
Notfakeln, verlorenen Wracken und hilferufen⸗ 
den Fahrensleuten.“ 


Freilich wollte der Fahrensmann Gorch Fock 
auch ſchon mit dieſem Werke ein Wecker und 
Mahner ſein, auch er hatte die Schwäche und 
Haltloſigkeit ſeiner Zeit erkannt: „Eins ſollen 
Sie mir bei dem Seefahrtsbuch zugute halten“, 
ſchrieb er an Aline Bußmann, „daß es ein 
herbes, männliches Buch iſt, ein Gegenſatz un⸗ 
ſerer weibiſchen Zeit.“ 


So war für Gorch Fock der Weltkrieg von 
Anbeginn die große Zeitenwende, in die er in⸗ 
nerlich gerüſtet hineinging: „Vor dem Kriege 
graut mir nicht, — wir werden ſiegen, — wer⸗ 
den ſiegen, ob auch mit zerriſſenen Fahnen und 
lecken Schiffen. Möchte jedem auch der innere 
Sieg beſchieden ſein über all das Fremde, Laue, 
Flaue, Faule, Bängliche, das undeutſch iſt. Es 
müßte ein Hindenburg kommen, der die Ge⸗ 
dankenheere befehligte“! 

Schon 1912 hatte er 
Kampfgedicht gerichtet: 


„Du biſt Rom — 

Wir ſind Karthago! 

Höhnſt du: „Ohne Hannibal!”? 
Nun: ſo laß die Meere rauſchen, 
Schwimm heran, du Rieſenwal! 
In der Not dann wird erſtehen 
Uns der hermanngleiche Held, 
Daß wir nicht karthagiſch ſinken, 
Daß wir bleiben wie die Welt!“ 


Der Dichter Fock ſah ſchon 1914 die Situation 
klar und richtig: „Dieſer Krieg iſt nicht das 
Ende Englands, wohl aber der Anfang vom 
Ende. Stein um Stein wird fallen, wenn un⸗ 
bab, Mörſer ein Loch in die Mauer geriſſen 
aben“. 


Noch kam eine lange Zeit des Wartens, bis 
der ungediente Landſturmmann Gorch Fock den 
rauen Rock anziehen durfte, um dem Vater⸗ 
and zu dienen. In ſeinem „Tagebuch“ heißt es: 
„Rufe mich, Vaterland, wenn du mich brauchſt! 
Schon ſchäme ich mich, noch ohne Pappſchachtel 
auf der Straße zu gehen!“ Und dann weiter: 
„Der Kaiſer bietet ſeinen ganzen Landſturm auf. 
So kommen auch wir endlich dran, die wir nicht 
ſchlechter ſein wollen als die andern!“ Endlich, 


„An England“ ſein 


am 28. März 1915: „Abends fand ich meine 


Kriegsbeorderung vor und — keine weinende 
Frau, zu meiner tiefen, innigen Freude. Don⸗ 
nerstagmorgen muß ich am Schlump ſein, bin 
alſo Oſtern ſchon Soldat. Wohlan, Jan Kinau 
ſoll nicht kleiner ſein als Gorg Fock. Gott ruft 
mich und ich höre auf ſeine Stimme“. 


Was folgte, war die Ausbildungszeit des jun⸗ 
gen Soldaten, aber Jan Kinau ſollte nicht 
kleiner ſein als Gorch Fock und hat ſich durch⸗ 
gerungen, denn Gorch Fock ſah den Krieg tiefer 
und ſchöner: „Mich wird der Krieg nur ver⸗ 
edeln, nicht abſtumpfen „der gar verrohen. 
Aeußerlich ſehe ich borſtig aus, Vollbart, un⸗ 


183 


gewaſchen; innerlich aber weiß ich mich rein 
von allem Alltag und aller Sünde und Bar⸗ 
barei“. Und weiter heißt es im „Tagebuch“: 
„Der Krieg iſt ein Segen! Ich habe hier Zeit 
für das, für das ich in der Heimat vor Ge⸗ 
ſchäften, Vergnügungen, Künſten und Wiſſen⸗ 
ſchaften keine Zeit hatte, für das Ewige, für 
Gott! Das iſt das Größte für meine Seele“. 

Und wieder erweiſt ſich auch hier der Dichter 
als Seher und Deuter: „Ich ſehe und erlebe 
io viel, daß ich Gott garnicht genug dafür dan— 
ken kann und den Feldzug als einen großen 
Segen für mich begrüßen muß. Und auch für 
Deutſchland wird es ein großer Segen werden: 
Er wird eine deutſche Volksgemeinſchaft er⸗ 
ſtehen, die unſer Volk auf eine höhere Stufe 
bringen wird und wird werden unvergängliche 
Dome bauen!“ 

Sieben Monate lang ſtand Gorch Fock als 
Infanteriſt im Oſten und Weſten, ſein Sinnen 
und Trachten aber ging danach, ein Fahrens⸗ 
mann zu werden: „Ein Menſch wie ich, deſſen 


ganzes Dichten und Trachten von Jugend auf 
auf Schiffe und Seefahrer eingeſtellt geweſen 
iſt, hat das Recht wie die Pflicht, darauf zu 
ſinnen, wie er das fertig bekomme! Deshalb 
ſuche ich den Weg zu der Marine wie die 
Magnetnadel ihren Pol ſucht. Es iſt mir. dar⸗ 
um zu zun, meinem Volke mit der mir eigen— 
tümlichſten Kraft und Begabung zu helfen und 
zu dienen“. 5 

Am 25. März 1916 wurde Gorch Fock Matroſe 
auf dem Kreuzer „Wiesbaden“, am 31. Mai 
1916 blieb er in der Skagerrakſchlacht. 

Jan Kinau ſollte nicht kleiner ſein als Gorch 
Fock, und was Gorch Fock geſungen, erfüllte 
Jan Kinau: „Er ſchrie nicht auf, noch wine 
merte er, er warf ſein Leben auch nicht dem 
Schickſal trotzig vor der Füße wie ein Junge. 
Groß und königlich, wie er gelebt hatte, ſtarb 
er, als ein tapferer Held, der weiß, daß er zu 
ſeines Gottes Freude gelebt hat und daß er zu 
den Helden kommen wird. — Seefahrt iſt not. 

Gerhard Pachnicke G6. 3. im Felde). 


Reif werden 


0 

Nun neigt ſich tief die Aehre — 

Es wächſt das Korn zur Schwere, 

es reift das täglich Brot 

Des Erntewerdens Stille 

vollendet ſich zur Fülle, 

ſchafft Leben aus des Saatkorns Tod. 


So ſterben viel Gedanken 

in deines Gottes Schranken 

im Lebenskampf dahin 
So ſchwinden manche Ziele, 

wo es ſein heiliger Wille, 

und wandeln ſich zu neuem Sinn. 


Reich wogt der Ernte Segen 
Gott ſchüttet allerwegen 

das Füllhorn feiner Guad 
Laß regen ſich die Hände 

Im Trenfein bis ans Ende; 

reif ſelbſt als Lebensfrucht der Tat! 


Der Tat, die ſonder Lohne, 
der Welt im Gottesſohne 


Vom Vater ſelbſt gegeben 
der Welt zum Licht und Leben 
im Ernteharren allezeit. 


0 Gott weck dir Herz und Sinnen 


Werd ſelber reif zum Leben, 

zum Schenken und zum Geben, 

zur Glaubenskraft im heiligen Ja! 
Karl Irle, Frankfurt a. M. 


Die deutſche Frau im Kriege 


Der Führer am 1. September 1939: 
Ich erwarte von jeder deutſchen Frau, 
daß ſie ſich in eiſerner Disziplin vorbild 


lich in dieſe große Kampfgemeinſchaft 
einfügt. 
Aus den Schlacken des Weltkrieges erſtand 


das neue Deutſchland. Dieſer Krieg formt das 


neue Europa. Die Menſchen bleiben von dieſer 


Umformung nicht verſchont. Und ob Mann, ob 
Frau, ſie werden alle in ihrem Weſen und Leben 
vom Kriege neu beſtimmt. 

Was die ältere Generation in den Material- 
ſchlachten des Weltkrieges erlebte, das ſchmiedete 
die jungen Kämpfer des Großdeutſchen Reiches: 
die Kameradſchaft der Front. Beide Generationen 
fanden ſich in der Glut der Schlachten und im 
Opfergang für Reich und Heimat, in der Weihe 
des Mannestums. Die Kameradſchaft 
beſtimmt das Gemeinſchaftsleben 
des Volkes. Aus ſolcher Kameradſchaft 
des Weltkrieges wurde die neue Struktur völki⸗ 
ſchen Lebens im großdeutſchen Raum. Aus der 
Frontkameradſchaft zweier Generationen wird 
das Gemeinſchaftsleben im Reiche des Friedens 
werden. 

Der totale Krieg aber wirkt heute mehr denn 
je auf das Leben der Heimat ein, und in ihr 
auf das Leben der deutſchen Frau. Denn er 
verbindet die deutſche Frau neu und auf orga⸗ 
niſche Weiſe als irgend etwas anderes mit der 
Gemeinſchaft des Volkes. Nicht nur ſo, daß un⸗ 
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gezählte Frauen — und wieviele wiederum zum 
zweiten Male! — um das Leben ihrer Männer 
und Söhne bangen; daß ſie das ſchwere Opfer 
des Heldentodes der Ihren dem Volke bringen 
müſſen, und ſo durch das Opfer des Blutes mit 
ihrem Volke und untereinander in der Gemein— 
ſchaft gleichen Frauenſchickſals verbunden wer⸗ 
den. Sondern auch ſo, daß der Krieg die Welt 
der Frau völlig umgeſtaltet, daß er ſie einſpaunt 
in den Dienſt am Volke und ſie dadurch in das 
neue Geſetz der Volksgemeinſchaft zwingt. 

Der Frontkameradſchaft der Männer würdig 
bildet fih: in der Heimat die Kameradſchaft der 
Frauen. Schritt für Schritt vollzieht ſich die 
Wandlung des neuen deurſchen Frauentyps. 

Er wurde vorbereitet zu Zeiten des geweſenen 
Friedens, als Studentinnen freiwillig in die 
Betriebe gingen, um werktätigen Müttern oder 
Arbeiterinnen die nötige Entſpannung im Ur⸗ 
laub zu ermöglichen. Er brachte feine erſten 
Anſätze mit aus dem Arbeitsdienſt deutſcher 
Mädchen, der keine Standesunterſchiede mehr 
kannte und den alten Typ der höheren Tochter 
und den des mondänen Großſtadt⸗ oder Tipp⸗ 
Fräuleins umformte in das arbeits- und pflicht⸗ 
bejahende, volksbewußte deutſche Mädel. Wer es 
im Frieden bei Arbeit und Spiel ſah, der er⸗ 
kannte das Heranwachſen einer neuen deutſchen 
Frauengeneration. Zielbewußt arbeitete an ihr 
in zäher Groß⸗ und Kleinarbeit das Deutſche 
Frauenwerk. 


Heute muß ſich das alles im Ernſt des Krieges 
bewähren. Ja, vielmehr, heute treibt der Krieg 
die Umformung des deutſchen Frauentyps viel 
raſcher vor, als es je denkbar geweſen wäre. 

Vorbildlich hat ſich die deutſche Frau in die 
große Kampfgemeinſchaft eingefügt. Was in der 
Jugend ſich anbahnte, das vollzieht ſich nun an 
der ganzen Generation. Mit großer, hingeben- 
der Selbſtverſtändlichkeit hat ſich die deutſche 
Frau eingereiht in die Kampffront der Heimat 
und iſt dem kämpfenden Manne verläßlichſter 
Kamerad geworden. In Haltung und Tat hat 
ſie ſich ihrer großen: Zeit würdig erwieſen. In, 
einzigartiger Pflichterfüllung und Treue ſteht ſie 
an dem Platz, dahin ſie Herz und Ruf geſtellt. 
Sie iſt bereit, willig dort anzupacken mit feſten 
Händen, wo ſie benötigt wird. Dieſer Einſatz 
iſt ihr nicht Laune oder Spielerei. Er iſt ihr 
Schickſalsberufung und Lebensinhalt. Keiner 
Aufgabe entzieht fie ſich. In dieſer Ein- 
ſtellung zeigt ſich der große Wandel 
unjerer Frauengeneration. 

Unterſchiede ſind. überbrückt durch die Gemein- 
ſchaft der Blutbande und völkiſchen Schickſals, 
zwingender politiſcher Notwendigkeiten und ver⸗ 
ſtändiger Aufnahme zukünftiger Berufung. Die 
deutſche Frau hat es wie der deutſche Mann er— 
kannt, daß für den Schickſalskampf des Volkes 
nicht entſcheidend iſt Herkommen, Geld, Titel, 
Stand, ſondern wie an der Front draußen ſo 
an der Front drinnen: allein die Bewährung. 


Ob es die Mutter iſt, die dem Kinde das 
Leben ſchenkt; ob es die Hausfrau iſt, die durch 
ſparſames, überlegenes Haushalten mit den Vor⸗ 
räten oder in Ermangelung von Hilfskräften in 
der Mehrbelaſtung ihrer Haushaltsführung in 
die Bewährung geſtellt iſt; ob es die Frau iſt, 
die neben ihrem Haushal: noch werktätig einge⸗ 
ſpannt iſt, im Fabrikbetrieb, als Poſt⸗, Straßen⸗ 
bahn⸗ oder Reichsbahnſchaſfnerin; ob es die Ge⸗ 
ſchäftsfrau in ihren Sorgen um die Weiterfüh⸗ 
rung des Betriebes iſt; die Bauersfrau mit der 
doppelten Verantwortung für Familie und Volk; 
ob es die Frau des Akademikers iſt, die nun 
Schulter an Schulter mit der Bergmannsfrau, 
der Stenotypiſtin, der Friſeuſe oder Arbeiterin 
Tag für Tag im Betrieb fteht; ob es die frei- 


willigen Helferinnen des BDM, des Frauen⸗ 


werkes, der Studentinnen ſind oder die Arbeits- 
maiden; ob es die Schweſtern ſind in der Pflege 
der Verwundeten oder die Frauen des Luft⸗ 
ſchutzes; — fie alle find angetreten und bemäh- 
ren ſich in der Front der Frau; fie alle formen 
in ihr die neue, für den kommenden Frieden 


Volksgemeinſchaft bauende Kameradſchaft der 
Frau. 
Wir aber in unſerer Frauenarbeit wollen 


und brauchen nicht beſchämt beiſeite ſtehen. Wir 
dürfen mit Freude bekennen, daß all das, was 
heute Wirklichkeit wird, auch unſer Ziel war. 
Wir ſuchten in unſerer Arbeit die deutſche Frau 
und Mutter als Kämpferin und Kameradin. 


Wir ſind darum dankbar, mit eingeſpannt zu 
ſein in die Front der deutſchen Frau. All unſere 
Arbeit, die wir tun iw unſerem Dienſt wie in 
unſeren Zuſammenkünften, wollen wir, wenn 
auch oft unter zeitlichen Schwierigkeiten, getreu 
weiter tun. Denn an unſerem Teile wollen wir 
der den hen Frau für ihren ſchickſalsbeſtimm— 
ten, völkiſch ausgerichteten Kampf die Kraft⸗ 
quellen der Ewigkeit erſchließen. Sie ſollen ihre 
neue Frauenkameradſchaft zur Lebensgemein⸗ 
ſchaft werden und als Gottesgemeinſchaft er— 


— 


Funen laſſen. 

Die deutſche Frau aber, die im Heute an der 
Grenze zwiſchen Geſtern und Morgen Gott be— 
gegnete, von ihm für ihren Kampf ſich gerufen 
weiß, durch ihm ihren Wandel erlebte, wird eine 
treue und dankbare Mitkämpferin und Kamera⸗ 
din ſein in der einen Kirche im Reiche des 


Friedens. 


P. Karl Alberts, Waltrop (Weſtf.). 


Der Tod ill die este Grenze 


Mors ultima linea es 


Eine Nacht ſenkt ſich nieder mit ihren Schat— 
ten und Nebeln, hüllt uns und das Land mit 
ihren Farben ein, die, im Sterben des Tages 
entſtanden, der kommenden Nacht als Boten vor⸗ 
auslaufen. Die Sterne beginnen ihr Bild an 
den Himmel zu malen, und drüben vor dem Pau⸗ 
zerwerk 305 klingt als Nachtgebet das Lachen 
des Todes im Tacken eines Maſchinengewehrs 
auf. Sonſt iſt es ſtill, nur die drei Linden 
rauſchen über unſerem. Loch, in dem wir uns 
durchnäßt zuſammendrängen. Die elfte Nacht 
iſt es nun, die wir ſo beginnen. 

Neben mir liegt der Neue. Groß und ſchlank, 
mit blauen Augen, die jo träumend in die Welt 
ſchauen, ein Sohn ſeiner norddeutſchen Heimat. 
Grad jetzt, da ſein Geſichr durch das Aufglühen 
der Zigarette erhellt wird, ſind ſeine Augen weit 
offen, blicken in die Nacht, ohne ein Ziel zu 
finden, es iſt als ob ſie die Ewigkeit ſuchen. 
Dann rückt er heran, legt ſeinen Kopf, nachdem 
er den Stahlhelm abgenommen, an meine Schul— 
ter und beginnt zu erzählen, von den Eltern, 
einem Mädel, ſeiner ſchönen, einſamen Heimat. 
Die Sterne ſcheinen uns näher zu rücken, um 
unſere fliehenden Gedanken aufzunehmen. In 
den Ruinen von Malandry klagt ein Käuzchen. 
Wir ſtehen auf, kriechen aus dem Loch und 
ſetzen uns an das alte Kreuz von 1495, das 
zwiſchen den Linden ſteht und mit Heckenroſen 
umrahmt iſt. Glühwürmchen gaukeln hin und 
her, eine Nachtigall beginnt zu ſchlagen. Jürgen 
ſagt leiſe zu mir, warum fürchten wir uns nur, 
es iſt Gottes Wille, daß der Sieg unſer werde. 
Gott trägt uns, denn wir tragen Gott in unſe⸗ 
rem Herzen. Ich breche eine Roſe, hefte ſie an 
ſeinen Rock, wo ſie nun weiß aufleuchtet. Komm 
Jürgen, Gott wird uns tragen, weil unſer Ich 
Deatſchland beißt. Wir rücken zuſammen, ziehen 
die Mäntel feſt und verſuchen zu ſchlafen. Drü⸗ 
ben ſingt ein Kamerad: 

Jetzt Brüder eine gute Nacht, 

der Herr im hohen Himmel wacht, 

in ſeiner Güte, uns zu behüten, 

iſt er bedacht. 
Voll Sehnſucht klingt die gedämpfte Stimme, 
die unſere Herzen umſchmeichelt, die uns in den 
Schlaf ſingt. 

Ich weiß nicht, wie lange ich geſchlafen habe. 
Ein Rütteln reißt mich hoch. Verſchlafen greife 
ich Handgranaten und Gewehr, laufe zu unſerem 
Loche rüber. Jürgen liegt dort ſchon hinter 
feinem MS, lachend winkt er mit der Roſe. 
Leiſe kommen Befehle. Die Neger ſind wieder 
da. Noch iſt es ſtill, doch Zeit und Ewiakeit 
fließen zuſammen, werden vor unſerem fragen⸗ 
den Herzen eins. Minuten werden zu Stunden, 
ſo geht es jede Nacht. 

Ganz plötzlich bricht es los. Die erſten Schüſſe 
peitſchen von drüben durch die Zweige. ſurren 
uns als Querſchläger, um die Ohren. Nun gibt 
es auch für uns kein Halten mehr. Heimat, 
Eltern, Weib und Lind ſinken unter Krachen, 
Berſten, Schreien, Fluchen und Beten zurück in 
ein Nichts. Hart werden die Geſichter, das Spiel 
um Leben und Tod hat wieder begonnen. Durch 
das gellende Lachen unſerer MGs. klingt das 
wütende Bellen unſerer Granatwerfer. Kugeln 
pfeifen, ſummen, klatſchen irgendwo anf. 
Ziſchend ſteigen Leuchtkugeln auf, begleitet von 
dem Sprühregen der berſtenden Handgranaten. 
Die Läufe werden heiß. Rechts und links bre⸗ 
chen die erſten ſtill oder ſchreiend zuſammen. 
Sanitäter huſchen vorbei. Meldungen werden 
i Artillerie ſchaltet ſich ein. 

uhig „ rauſchend ziehen unſere ſchweren 
„Koffer“ den aner en zu. Unruhig, gleich 
gehetzten Hunden ſpringen ſie von drüben her⸗ 
N A 
Splitter en ſich pfeifend ein. — Symphonie 
der Schlacht. j 

Nachdem wir die erſten Schüſſe rausagejagt 
haben, iſt die große Ruhe über uns gekommen, 
die Ruhe, in der das Heldentum geboren wird. 


Nur die Gefinnung des fjerzens iſt gut oder nicht. Es gibt eine Unwiffenheit über 
ſich ſelbſt, ebenſo kläglich für den Gelehrten als für den kinfältigen, die beide 
unter derſelben Derantwortung ftehen, dieſe Unwiffenheit nennt man Selbſtbetrug. 

Iſt das nicht in Wahrheit der einzige Beweis dafür, daß man eine Ueberzeu- 
gung hat, daß die Aandlungen im eigenen Leben fie ausdrücken? Die Ewigkeit läßt 
ſich nicht erkaufen. Wer das Gute will, hat nicht die Aufgabe, es zu einer Sache 
des Augenblicks zu machen, ſondern die, ihm in feinem Leben durch die Tat zu 
dienen. Dem Gutsn kann man nicht mit knechtiſcher Gefinnung dienen, es fordert 
Rufrichtigkeit. Wer in Wahrheit im Der trauen auf Gott begeiſtert ift, der iſt nicht 
wie ein Cichtſtumpf, der iſt wie eine Feuersbrunſt. Wer tiefen Grund kat, der iſt 


Wahre Größe 


wiſſend. 


Wer mit hellen Augen und wachen Sinnen 
durch das Leben ſchreitet, kaun ſehr wohl wahre 
Größe und Scheingröße voneinander unterſchei⸗ 
den. Er hat nämlich ein Auge für das, was 
echt und was unecht iſt. Seine Begegnungen mit 
Menſchen werden ihn nicht enttäuſchen. Er weiß, 
wen er vor ſich hat. Er weiß zugleich aber, 
worauf es bei ihm ſelber ankommt, damit er 
anderen nicht zur Euttäuſchung werde. 

Vor uns ſteht das Wort eines wahrhaft gro⸗ 
ßen unter der Meuſchheit. Weil er ſelber echte 
Größe beſitzt, hat er Vollmacht, anderen zu offen⸗ 
baren, worin ſie ihr Weſen hat. Er ſtellt ſie im 
Gegenſatz zu der Aufgeblaſenheit der „Großen“ 
in Jeruſalem, der Schriftgelehrten und Phari⸗ 
ſäer. Dieſe ſind nicht groß, ſie machen ſich groß 
und ſind darum ängſtlich darauf bedacht, daß 
ihrer verlogenen Größe die ihr nach ihrer Mei⸗ 
nung gebührende Achtung zuteil wird. Wer aber 
wirklich groß iſt, braucht nicht ängſtlich äußere 
Ehren zu ſuchen. Er trägt ſeine Ehre in ſich, 
und ſeine innere Ehre hat ganz von ſelbſt auch 
die Ehre nach außen im Gefolge. 

Wahre Größe hat ihr eigenes Geſetz. Es 
heißt dienen. Das Wort des Chriſtus, das uns 
zur Größe ruft, ruft uns darum in den Dienſt. 
Die Kraft, die dieſem Worte innewohnt, nimmt 
es aus der Perſönlichkeit, die dahinter ſteht. 
Fehlt dieſe lebendige Beziehung einem an ſich 
noch ſo trefflichen Worte, ſo iſt es ins Leere ge⸗ 
ſprochen und vermag niemand zu verpflichten. 
SH aber die Wahrheit eines Wortes von der 
Perſönlichkeit, die es geſprochen, ſelbſt gelebt 
und bewährt, dann kann niemand mehr, dem 
das Wort geſagt iſt, ſich ſeinem Ruf entziehen. 
So iſt es hier. Chriſtus ſpricht nicht nur vom 
Dienſt, fein Leben iſt ein’ Dienſt. Er will helfen 
und heilen, lieben und dienen. Er ſieht im an⸗ 
deren Bruder und Schweſter, an die er ſich ge⸗ 
wieſen weiß zu treuem Dienſt. Das iſt ſeine 
Frömmigkeit, die darum fo anders iſt als die 
der ſcheinheiligen Tempelhüter, die auf ihrem 
Wege zu Gott entrüſtet fragen, ob ſie ihres 
Bruders Hüter ſeien. Sein Weg zu Gott geht 
über den Nächſten, und ſeine alles überragende 
Grüße iſt die, daß er dem andern dienen will. 

Der Größte iſt, wer am beſten zu dienen ver⸗ 
ſteht. Dieſen Maßſtab legt das deutſche Volk bei 


Vorbilder. 


Sören Kierkegaard. 


Chriſtus: Der Größte unter euch ſoll euer 
Diener ſein. 


der Betrachtung der großen Geſtalten ſeiner Ge— 
ſchichte zugrunde. Diejenigen nennen wir groß, 
die ihr Leben im Dienſte für Deutſchland lebten. 
Wir beziehen alſo den Dienſt, den der Einzelne 
ſchuldet, um vor der Geſchichte als Großer gel⸗ 
ten zu können, getreu der uns von Gott gegebe⸗ 
nen natürlichen Beſtimmung auf unſer eigenes 
Volk. Wer Deutſchland am meiſten dient, iſt ſo⸗ 
mit mit Recht der Größte. Das deutſche Voll 
nimmt alſo, wenn es unter dieſem Geſichtspunkt 
ſich die Helden ſeiner Geſchichte kürt, in echtem 
Sinne ein chriſtliches Erbe wahr. Dabei iſt es 
wertvoll zu wiſſen, daß die Helden ſelbſt ſich zu 
der gleichen Sinndeutung ihres Lebens bekannt 
haben. Ob Luther ſich für ſeine lieben Deutſchen 
geboren weiß und er ihnen dienen will, ob der 
große König bekennt, daß er der erſte Diener 
ſeines Staates ſei, oder ob der Fürſt⸗Reichs⸗ 
kanzler dem Verleger ſeiner „Gedanken und Er⸗ 
innerungen“ die Worte niederſchreibt, daß er 
im Dienſte des Vaterlandes ſich verzehre — 
immer erkennen wir die gleiche Linie: ſie ſind 
groß, weil ſie Deutſchland dienten. 

Es iſt nicht von ungefähr, daß alle Großen 
ſich die Demut des Herzens vor dem allmächtigen 
Lenker des Schickſals bewahrten. Ihre Größe 
befreit ſie von dem Verdacht, den Nietzſche ein⸗ 
mal mit Bezug auf heuchleriſche Selbſterniedri⸗ 
gung in einem von ihm umgeſormten Chriſtus⸗ 
wort ausſpricht: „Wer ſich ſelbſt erniedrigt, will 
erhöhet werden“. Die Demut wächſt bei ihnen 
vielmehr aus der Erkenntnis, daß all ihr großes 
Tun zum endgültigen Gelingen des göttlichen 
Segens bedarf, ohne den nichts iſt, was iſt, und 
9110 nichts bleibt, was durch uns geſchaffen 
wird. 

So ſtehen die Großen der Geſchichte vor uns 
als ewige Rufer und Mahner und als leuchtende 
Ihre Namen erklingen durch die 
Jahrhunderte hin zu uns und in die Zukunft. 
Sie ſind die Helden. Sie ſind die wahrhaft Gro⸗ 
Ben. Sie find die Unſterblichen. Warum aber 
das alles? Weil ſie ihr Leben verzehrten im 
Dienſte für Deutſchland. im Dieuſte am Reich, 
dem auch wir als lebendige Glieder anzugehören 
berufen ſind. Laßt uns bereit ſein wie ſie, mit 
unſerm ganzen Leben Deutſchland zu dienen! 

Oberlies. 


Der fleinliche kat nie zu dem Gott wohlgefälligen Wagnis der Demut und des 
Stolzes Mut gehabt: Dor Gott er ſelbſt zu fein. Wer das gewagt hat, hat Eigen- 
tümlichkeit, und hat zu wiſſen bekommen, was ihm Gott ſchon gegeben hatte, und 
der glaubt ganz in demſelben Sinne an die kigentümlichkeit eines jeden. Eigen- 
tümlichkeit haben heißt an jedes andern glauben; denn die kigentümlichkeit iſt 
nicht das Meinige, ſondern die Gabe Gottes, durch die er mir das Daſein gibt, und 
er gibt es ja allen, das Daſein. Das iſt gerade die unergründliche Quelle der Güte 
an Gottes Güte, daß er, der Allmädıtige, doch fo gibt, daß der Empfünger Eigen- 
tümlichkeit erhält, daß er, der aus nichts ſchafft, doch kigentümlichkeit ſchafft, ſo 
daß das Gefchöpf ihm gegenüber nicht zu nichts wird, fondern etwas kigentüm⸗ 
liches wird. „Die Rleinlichkeit dagegen, die ein angenommenes Weſen ift, hat keine 
kigentümlichkeit, das heißt, fie hat keinen Glauben an die inrige gehabt, deshalb 
kann ſie auch nicht an die kigentümlichkeit von irgend jemand anderem glauben. 


Sören Kierkegaard. 
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Ich blicke zu Jürgen, er liegt lächelnd hinter 
dem MG., die Roſe wippt zwiſchen feinen 
Zähnen. Seine Bewegungen ſind klar und 
ruhig, die des Siegers. Links ſpringen zwei 
Bayern auf, ihre Körper ſtrecken ſich, Handgra⸗ 
naten ſchnellen durch die Luft, berſten drüben in 
den Büſchen, als Echo werfen ſie die reie 
eines verwundeten Negers zurück. Ich ſelbſt 
lade und ſchieße dem Rhythmus des Kampfes 


angepaßt. — So vergeht die Zeit, ein fahler 


Schein im Oſten verkündet bereits das Gebären 
des Morgens, als Jürgens MG. plötzlich 
ſchweigt. Ich denke zuerſt an Munitionsmangel, 
doch dann ſehe ich Jürgen ausgeſtreckt auf dem 
Rande des Loches liegen. Ich ſpringe hinüber. 
Er liegt vor mir, die Augen ſind weit offen, 
ein Lächeln ſpielt um ſeine Lippen, mit beiden 
Händen preßt er die Roſe auf die Bruſt und 
die Roſe iſt rot. Aus einem kleinen Loch unter 
dem Herzen quillt es, ſprudelt er bei jedem 
Herzſchlag, entflieht ein Leben, das von der 
Ewigkeit bereits umfangen wird. Zitternd öffne 
ich den Rock, preſſe Binden auf die Wunde. 
Ein Pfeifen läßt mich zuſammenfahren. Jürgen 
richtet ſich ſtöhnend auf. „in der großen Eiche“ 
flüſtert er leiſe. Das MO. packend, ſchieße ich 
voller Wut und Verzweiflung. Ein dumpfer 
Aufſchlag verkündet, daß Jürgen gerächt iſt. 
Wieder beuge ich mich über ihn. Er liegt noch 
genau fo ruhig. Unſere Hände finden fi. lange 
ſieht er mich ſchweigend an. Dann beginnt er zu 


ſprechen: „Leb' wohl, Bruder, grüß meine El⸗ 
tern, alle, grüß meine Heimat, aber wenn die 
Heide blüht“. Er muß ſchweigen. Plötzlich ſtößt 
er die Worte hervor: „Deutſchland, vergiß mich 
nicht, ich habe meine Pflicht getan wie ich es 
gelobte, wie es Gott mir befahl“. Die erſten 
Sonnenſtrahlen umrahmen jetzt ſein Geſicht. 
Seine Augen werden groß, ſchließen ſich dann 
wie vom Glanz des Ewigen geblendet, den die 
Sonne über uns wirft. Unſere Hände löſen ſich, 
er iſt tot. Ich werfe noch einen Blick über ihn, 
ſchleppe mich dann zum MG., beginne zu ſchie⸗ 
ßen, teilnahmslos, einer Maſchine gleich. — Die 
Sonne ſegnet das Land, als wir ihn vor dem 
Kreuz bei den Linden zur letzten Ruhe betten. 
In den Händen hält er eine rote Roſe. Mit 
Roſenblüten haben wir ihm die Rune auf fein 
Grab gelegt, die da heißt: 


Tapferkeit durch Glauben! 


Und wieder kommt eine Nacht, ein kleiner Vogel 
ſingt über ſeinem Grab, ſingt ſein Heldenlied. — 
Wir aber' marſchieren, folgen dem Feinde, der 
den Bois d' Inor bei Malandry verlaſſen hat 
und Jürgens Geiſt iſt unter uns. 

Denn Beſitz ſtirbt, Sippen ſterben, 

du ſelbſt ſtirbſt wie ſie, 

doch eins bleibt beſtehen, 

der Toten Taten ruhm! (Edda) 

Gefr. Jo. Sackewitz. 


Ein Divifionspfarrer erhielt das FAR. | 


Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt in der 
„Feldzeitung der Moſelarmee“ Günther Kauf⸗ 
mann (Hauptſchriftleiter von „Wille und Macht“, 
Führerorgan der nationalſozialiſtiſchen Jugend): 

„„ „Die kleine Gruppe hatte ſich bisher un⸗ 
geſehen herangearbeitet, jetzt hatte ſie der Feind 
entdeckt. Ziſchend flogen ihnen die MG. Garben 
um die auf den Boden gepreßten Köpfe. Der 
Leutnant befahl dem Pfarrer, der durchaus 
weiterkriechen wollte, hinter einer Deckung 
bietenden Bodenwelle die Sicherung nach rechts 
zu übernehmen — was nun folge, die Bergung 
der Verwundeten unter Einſatz des eigenen 
Lebens auszuführen, ſei Sache des Offiziers und 
ſeiner Kameraden von der Sanitätsſtaffel. 


Pfarrer Sch. verharrte hinter der Bodenwelle, 
immer wütender wurde das feindliche Feuer, 
auch um ihn herum begann ein feindlicher 
Granatwerfer ſein Werk zu verrichten. Da kam 
Geräuſch aus der Hecke, als ob ſich jemand an⸗ 
ſchleiche. Wollte der Franzmann die kleine 
Gruppe in der Flanke ſaſſen und ausheben? 
Pfarrer Sch. faßte die wurfbereite Handgranate 
feſter. Aber nein, ein Gefreiter hatte ſich vor⸗ 
gearbeitet und brachte vom Bataillon eine Rote⸗ 
Kreuz⸗Flagge nach. 

Nur wenige Minuten mit der Roten⸗Kreuz⸗ 
Flagge in der Hand am Boden gepreßt, dann 
hatte Pfarrer Sch. ſeinen Entſchluß gefaßt. 
Denn entweder gingen ſie hier alle, die Ver⸗ 
wundeten wie die, die zu ihrer Rettung herbei⸗ 
geeilt, zugrunde oder ein kühner Einſatz, ein 
Appell an die Anſtändigkeit des Gegners führte 
zum Erfolg. 

Dem Mutigen hilft Gott, dachte der Pfarrer 
Sch., erhob ſich in ganzer Größe; über ſich die 
Flagge des Roten Kreuzes ſchwingend, ſchritt er 
den Verwundeten zu. Man weiß nicht, ob die 
Geſtalt des aufrecht ſchreitenden Mannes in 
dem Feld, über das ſoeben noch die Kugeln 
pfiffen, bei unſerem Leutnant und ſeinen Sani⸗ 


tätern, die jeden Zentimeter Boden mit großen 


Anſtrengungen über die Wieſe gleitend be⸗ 
wältigten, oder bei dem verborgenen Feinde ein 
größeres Staunen auslöſte. Wie auf einen 
höheren Wink verſtummte das Feuer, erhob ſich 
unter Ablegen ihrer Waffen die Gruppe, nahm 
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die Verwundeten und trug fie in mitgebrachten 
Zeltbahnen den eigenen Linien zu. 

Pfarrer Sch. aber entdeckte noch einen weite⸗ 
ren deutſchen Soldaten, der einen Bauchſchuß 
erhalten hatte und nun jammernd ganz nahe 
vor den Franzoſen lag. 

Völlig verſunken in ſeine Aufgabe, den 
Schwerverletzten auf einer Zeltbahn zurechtzu⸗ 
legen, bemerkt er nicht, wie ſich von hinten eine 
Geſtalt nähert. Plötzlich ſpürt er eine Hand, 
die ſich auf ſeine Schulter legt, und als er ſich 
blitzartig umdreht, blickt er in das müde, mit⸗ 
genommene Geſicht eines Franzoſen. 

Ob es einde Offizier oder ein Poilu war. ließ 
ſich nicht erkennen, denn er trug keine Rang⸗ 
abzeichen. Man gibt ſich die Hand. „Warum 
führt ihr eigentlich Krieg?“ fragte der Franzoſe 
und zeigt dabei auf das Geſicht eines jungen 
toten Franzoſen. 

„Das muß ich Sie fragen“, antwortete der 
Pfarrer, und der Franzoſe zuckte mit den 


Schultern. 


Dann bedankt der Deutſche ſich für die ritter⸗ 
liche Geſte und ſchreitet mit ſtummem Gruß 
hinter den beiden Gefreiten, die den Schwer⸗ 
verletzten inzwiſchen aufgenommen haben, wie⸗ 
der den deutſchen Gefechtsvorpoſten zu. 

Als Pfarrer Sch. zurückkehrt, ſchütteln ihm 
die Kameraden die Hand. Sie grüßen ihn alle 
am huetigen Tage mit Verehrung und Stolz, 
gleichgültig, ob ſie nun zu ſeiner Konfeſſion ge⸗ 
hören oder ob ſie gottgläubig ſind. Das anfangs 
beſtehende Mißtrauen von alten Haudegen 
gegenüber einem Pfarrer an der Front iſt plötz⸗ 
lich verſchwunden. Im heldiſchen Einſatz haben 
ſie ſich gefunden, im nationalſozialiſtiſchen Vor⸗ 
bild des deutſchen Soldaten anerkennen ſie auch 
den Mittler zu Gott. Dort vorm Feind, wo das 
Ich ſo wenig bedeutet und der Sinn des Lebens 
für eine größere Gemeinſchaft ſich ſo ſichtbar 
offenbart, liegen auch die religiöfen Fragen fo 
klar und einfach vor dem Menſchen und zeigen 
ſich entkleidet von internationalen Lehren und 
Dogmen, von fanatiſchen Eiferern und ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Auslegungen. Hier iſt die Zeit oft 
kurz bemeſſen und darum der Weg zu Gott kein 
weiter mehr, hier heißt Seelſorge Helfen, Vor⸗ 
leben, Kraft ſpenden durch Zufpruch.“ 

(Dem „Reichswart“ entnommen.) 


Ram. fi. Schmundt, Gera 
jum Bedenken 


Am 8. Auguſt verſammelten ſich Kameraden 
und Kameradinnen in der Trinitatiskirche zu 
Gera zu einer Gedenkfeier für unſeren im Feld⸗ 
zug gegen Frankreich gefallenen Pfarrerkame⸗ 
raden Kurt Schmundt. Die Kirche war 
bis zum letzten Platz gefüllt. Rechts und links 
vom Altar hatten die Pfarrerkameraden der 
Markgemeinde Gera und die Gemeindeleiter 
Platz genommen, in ihrer Mitte die Gattin und 
Verwandten des Gefallenen. 

Nach dem gemeinſam geſungenen Lied: „Fal⸗ 
len müſſen Viele“, hielt Kd. Pfarrer Koſt, 
Gera, die Gedenkrede, die unter dem Wort 
ſtand: „Ich habe einen guten Kampf gekämpft, 
ich habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben 
gehalten; hinfort iſt mir beigelegt die Krone der 
Gerechtigkeit“. Ein ſtändiger Kampf iſt das 
Leben geweſen, das unſer Kd. Kurt Schmundt 
geführt hat. Schon als Schüler auf der Auf⸗ 
bauſchule in Jena erkannte er die große Auf⸗ 
gabe, die uns deutſchen Menſchen in dieſer Zeit 
erwuchs. Früh bekannte er ſich zu dem Manne, 
in deſſen Hand heute Gott das Schickſal unſeres 
Volkes gelegt hat. Als im Jahre 1932 ſein 
Vater geſtorben war, begann Kurt Schmundt 
ſein Studium. Bald wurde er Mitglied unſerer 
Nattonallirchlichen Einung. In jener Zeit lernte 
er auch ſeine ſpätere Gattin kennen, die ihm 
in den Jahren ſeiner Pfarramtstätigkeit in 
Roben eine treue Mitkämpferin geweſen iſt. — 
Dann brach der Krieg aus. Als einer der Erſten 
ging er an die Front, um als deutſcher Soldat 
mit der Waffe in der Hand ſeine Pflicht zu 
tun. Am 9. Juni iſt Kurt Schmundt als einer 
der Tapferſten in den ſchweren Kämpfen ſüdlich 
von Sedan gefallen. Ein Kamerad ſchrieb: „Ich 
habe ihn vorſpringen ſehen, und als wir zurück⸗ 
gingen, war er nicht mehr da.“ Später fand 
man ein Mitgliedsbuch der NS⸗Kampfhilfe, in 
dem ſein Name ſtand, und zwiſchen den Blät⸗ 
tern dieſes Buches die Bilder ſeiner Gattin und 
ſeines Kindes. 

Als Zweiter ſprach zu der Gemeinde der 
ſtellvertretende Leiter der Deutſchen Pfarrer⸗ 
gemeinde Gera. Kd. Oberpfarrer D. Frei⸗ 
herr von Ungern= Sternberg aus 
Ronneburg. In bewegten Worten gedachte er 
unſeres gefallenen Kameraden: Wer nicht ſein 
Leben verliert. gewinnt es auch nicht! Vor 
ſeinem Auge ſtand das ewige Deutſchland, für 
das er kämpfte und ſtarb. Wir älteren und jün⸗ 
geren Kameraden wollen ſeiner ſtets gedenken 
und uns ſeiner würdig erweiſen. Kurt Schmundt 
war einer von jenen Tauſenden im grauen Rock, 
die als ewige Streiter für Deutſchlands Leben 
in Gottes Reich eingehen. 

Nach dem Lied: „Tod, du biſt der bleiche 
Kamerad“, das von dem Chor der Bezirksge⸗ 
meinde Gera der Deutſchen Chriſten geſungen 
wurde, ergriff Kd. Ernſt Tix. der Leiter der 
Markgemeinde Gera, das Wort, das er beſon⸗ 
ei a die Gattin des gefallenen Kameraden 
richtete. 


Aus unſerer deutſch⸗chriſtlichen 
Arbeit 


£andesgemeinde Sachſen 
Markgemeinde Leipzig 


Am Sonntag, dem 14. Juli, unternahm die 
Markgemeinde einen Sommerausflug nach 
Cröbern, um den neuen Kameraden, Pfarrer 
Schuſter, zu grüßen. Viele Kameraden fuh⸗ 
ren mit der Straßenbahn bis Markkleeberg, um 
dann durch die ſchönen Wieſen und Felder nach 
Cröbern zu wandern. Das Wetter war uns 
hold, und der Sonnenſchein erfreute alle. Im 
feſtlich geſchmückten Gemeindeſaal zu Cröbern 
begrüßte uns Kd. Pfarrer Ende und gab einen 
Ueberblick darüber, was dieſer Ort in der Völ⸗ 


kerſchlacht alles erlebt hat. Anſchließend konnte 
1 der Markgemeinde, Kd. Gerhard 
Richter, die zahlreich Anweſenden begrüßen 
und gab ſeiner Freude Ausdruck, daß nun auch 
in Cröbern ein Deutſcher Chriſt als Pfarrer 
eingeſetzt iſt. Die Feier wurde von unſerem 
Liedgut umrahmt. Im Gaſthof Cröbern wurde 
im gemütlichen Gedankenaustauſch der Kaffee 
eingenommen. Um 18 Uhr verſammelte man 
ſich zur Gottesfeier im ſchön geſchmückten Got⸗ 
teshaus. Kd. Schuster ſprach als Künder über 
das Wort: Luc. 12,48 b: „Welchen viel gegeben 
iſt, bei dem wird man viel ſuchen“. Aus der 
geſchichtlichen Zeit heraus forderte er die Deut⸗ 
ſchen Ehriften auf, treu die Pflicht zu erfüllen, 
damit der deutſche Dom gebaut werden kann. 
Unſere Lieder wurden eifrig dabei geſungen. 
Dieſe Feier hinterließ bei allen einen tiefen 
Eindruck, für die Gemeinde war es ein Er⸗ 
lebnis, denn ſo beſucht war das Gotteshaus ſeit 
Jahren nicht mehr. Damit iſt ein neuer Stütz⸗ 
punkt für Deutſche Chriſten geſchaffen worden. 
— Unerwartet wurde am Mittwoch, dem 17. 
Juli, ein kameradſchaftliches Zuſammenſein im 
Hotel „Sachſenhof“ erlebt. Der Leiter der Mark- 
gemeinde, Kd. Gerhard Richter, hatte mit Unter⸗ 
ſtützung vieler Kameradinnen telephoniſch zu 
dieſem Abend eingeladen. Der Grund hierzu 
war, daß Kd. Pfarrer Führer, Plauen, vor⸗ 
übergehend in Leipzig war. Am Montagabend 
hatte er zu Pfarrerkameraden geſprochen und 
am Mittwochabend ſprach er als Kamerad zu 
den Deutſchen Chriſten. Der Leiter der Mark⸗ 


gemeinde, Kd. Gerhard Richter, begann den 
Abend mit einer Vorfeier, in welcher unſer 
Liedaut eifrig geſungen wurde. Dann ſprach 


Kd. Führer, von allen herzlich begrüßt, über die 
Worte: Kameradſchaft, Heimat“ und brachte ‚fie 
uns mit dem großen Fronterleben nahe. Seine 
Ausführungen ergriffen alle Herzen. Im zwei⸗ 
ten Teil des Abends erzählte er Ernſtes und 
Heiteres aus dem Kriegsgeſchehen und verſtand 
auch dadurch alle Zuhörer zu feſſeln. So wurde 
der Abend zu einem inneren Gewinn. — Am 
Büchertiſch wurde fleißig gekauft. Dir aber, 
lieber Kamerad Führer, danken wir nochmals 
herzlich und wünſchen dir für deine Zukunft 
alles Gute. 


Landesgemeinde Thüringen 


Ein feltenes Erlebnis hatte am 24. Juli die 
Ortsgemeinde Krautheim (Kreis Weimar) durch 
einen Vortragsabend, auf dem der zufällig in 
Krautheim weilende Komponiſt und Nordland⸗ 
fahrer Max Raebel aus Eiſenach über „Die 
religibſe Kraft nordiſcher Volksmuſik“ ſprach. 
Einleitend betonte Gemeindeleiter Dr. Wink 

lex, daß gerade der heutzutage ſehr geförderte 
Künſtler, der über 40 Jahre die nordiſchen 
Länder bereiſte und durchforſchte, berufen ſei, 
über dieſes Thema zu ſprechen. In gemeinver⸗ 
ſtändlicher Weiſe gab der Künſtler am Klavier 
aus jeiner reichen Sammlung ſelbſterlauſchter 
und z. T. ſelbſtbearbeiteter Volkslieder der Nor⸗ 
weger, Isländer und Färinger ein anſchauliches 
Bild von der wohltuenden Tiefe und Keuſch⸗ 
heit des nordiſchen Singens, wobei er die er⸗ 
ſtaunliche Fülle und Schönheit der meiſt ein⸗ 
fachen Melodien hervorhob und ihre wegwei⸗ 
ſende Kraft für die Wiedergeburt des deutſchen 
Chorals andeutete. Die vollzählig erſchienenen 


Kameraden und die geladenen Gäſte waren tief 


bewegt von den überraſchenden Enthüllungen 
des ſchlichten Künſtlers und Forſchers, und zum 
Schluß erging ſich das geweckte Intereſſe in 
vielen Fragen an den Vortragenden. 


Candesgemeinde Württemberg 


Die Landesgemeinde Württemberg ⸗Hohenzol⸗ 
lern hatte in der Zeit vom 23.—30. Juni eine 
Reihe von Vorträgen, in denen unfre Kdn. 
Frau Luiſe Jobſt aus Eiſenach ſprach. Die 
Veranſtaltungen in Ulm a. D., Biberach, Leut⸗ 
kirch, Göppingen, Reutlingen, Tübingen, Zuf⸗ 
fenhaufen, Heilbronn a. N. und Stuttgart 
waren durchweg gut beſucht. Die Rednerin ver⸗ 
ſtand es in ihrer zu Herzen gehenden Art für 


das Deutſche Chriſtentum zu werben und be⸗ 
ſonders die Aufgabe der Frau als Hüterin 
deutſcher Frömmigkeit herauszuſtellen. 

Ferner erfreute uns unſer Kd. Landesbiſchof 
Schultz⸗ Mecklenburg, der ja in Württemberg 
kein Unbekannter mehr iſt, mit einer Reihe von 
Vorträgen, die in der Zeit vom 12.—18. Juli 
in Stuttgart, Aalen, Ludwigswurg, Botnang, 
Heilbronn a. N., Hall und Bietigheim durchge⸗ 
führt wurden. Beſonders eindrucksvoll war die 
am 13. Juli im Guſtav⸗Siegle⸗Haus in Stutt⸗ 
gart ſtattgefundene Verſammlung mit dem 
Thema: „Mit dem Deutſchen Chriſtentum in 
Großdeutſchlands Zukunft“. Wieder wurde uns 
die geſchichtliche Notwendigkeit einer deutſchen 
Nationalkirche im Großdeutſchen Reich als Trä⸗ 
gerin der Frömmigkeit und Seelſorge eines ge⸗ 
einten Volkes deutlich. 
dem Redner für ſeine tiefgreifenden, in die 
Zukunft weiſenden Ausführungen. Stellvertre⸗ 
tender Landesgemeindeleiter Prof. Dr. Lör- 
cher und Pfarrkamerad Dollberger er 
mahnten die zahlreich anweſenden Kameraden 
zum weiteren treuen Einſatz in unſerem heiligen 
Kampf. Mit dem Lied: Vorwärts ihr Scharen 
fand die eindrucksvolle Kundgebung ihr Ende. 
Eine Reihe Neuaufnahmen war der änßere Er- 
folg des Abends. Am darauffolgenden Sonn— 
tagvormittag durften wir noch eine eindrucks⸗ 
volle Gottesfeier in der überfüllten Schloßkirche 
mit Kd. Landesbiſchof Schultz erleben. Wie in 
Stuttgart, To war auch in den übrigen Ber- 
ſammlungsorten. in denen Kd. Landesbiſchof 
Schultz ſprach, ein erſtaunlich auter Beſuch. ſo 
z. B. waren es in Aalen allein 300—400 Zu- 
hörer. Auch wir Württemberger bekennen uns 
einmütig zur Nationalkirchlichen Einung. Vom 
Norden bis zum Süden des Reiches haben die 
Deutſchen Chriſten nur mehr ein Ziel: Volk im 
Herzen einig vor Gott. 


Markgemeinde Heilbronn a. N. 

Heilbronn. Am 30. Juni hatten wir die 
Freude, von Kdn. Jobſt ſehr packende Aus⸗ 
führungen zu hören über die Aufgabe, ein Volk 
des Glaubens zu ſein und damit die innere 
Waffe für alle Kämpfe zu ſchmieden. Der 
Abend diente zugleich der Begrüßung des von 
der Gemeinde ſo lange erſehnten Kreispfarrers, 
Pfarrkamerad Hinderer. 

Am 15. Juli ſprach dann zu uns Kd. Landes⸗ 
biſchof Schultz, Schwerin, über das Thema: 
„Mit Deutſchem Chriſtentum vorwärts in Groß⸗ 
deutſchlands Zukunft.“ Die urſprüngliche Grund⸗ 
lage der Kirche Luthers, das Volkstum, muß 
wieder Grundlage aller Andacht werden. Es 
darf nicht länger einen Kirchenpatriotismus im 
Gegenſatz zum Volkspatriotismus geben. Der 
alte Reichstraum der Deutſchen muß jetzt ſeine 
wahre Verwirklichung finden: Reich war für 
uns Deutſche nie etwas rein Politiſches, ſondern 
etwas Metaphyſiſches: Gott und Volk, Kreuz 
und Krone! Das zeigen ja auch die alten 
Reichsinſignien. So entſpricht es auch der ge⸗ 
ſchichtlichen Wirklichkeit: aus den germaniſchen 
Stämmen ward ein deutſches Volk erſt. als ger⸗ 
maniſches Blut ſich mit chriſtlichem Geiſt ver⸗ 
band. Das Straßburger Münſter, in welchem 
kürzlich ein überkonfeſſioneller deutſcher Gottes⸗ 
dienſt von der Wehrmacht gehalten wurde, iſt 
damit zum Symbol des deutſchen Doms gewor⸗ 
den, zum Künder der Zukunft, in welcher die 
Gemeinſamkeit der Seelenhaltung gemeinſame 
Andacht deutſcher Menſchen ermöglichen wird. 

Der Vortrag hat uns Heilbronner neu ge⸗ 
ſtärkt und in der Entſchloſſenheit gefeſtigt, im 
Ringen um dieſes hohe Zukunftsziel niemals zu 
erlahmen. 


Markgemeinde Schwäb. Hall 


Schwäb. Hall. Wir hatten zum erſten Male 
nach längerer Zeit wieder zu einer größeren 
Mitgliederverſammlung im Hirſchſaal geladen, 
bei welcher Kd. Landesbiſchof Schultz, Mecklen⸗ 
burg, zu uns ſprach. Die in großer Zahl er⸗ 
ſchienenen Kameraden dankten dem Redner mit 
reichem Beifall und mit dem feſten Entſchluß, 


weiterhin tapfer um dieſes große Ziel zu ringen. 


Reicher Beifall dankte“ 


Kirchengeſchichte ernannt. 


Kurznachrichten 


Am 13. Oktober findet erſtmalig ein „Män⸗ 
nerſonntag“ im Geſamtgebiet der deutſchen 
evangeliſchen Kirche ſtatt. 

Die Orgel der Kirche in Stadt⸗Schlaining in 
Steiermark iſt durch Blitz vernichtet worden. 
Die Kirche iſt eine der ſogenannten „Toleranz⸗ 
kirchen“ von 1783. 

Der im Wehrmachtsbericht vom 22. Juni er⸗ 
wähnte Leutnant Meder, der ſich durch beſon⸗ 
dere Tapferkeit hervortat, iſt Kandidat der 
Theologie. 5 

Eupen, Malmedy und St. Vith wurde auch 
kirchlich wieder einem deutſchen Biſchof unter⸗ 
ſtellt. 

Die Medaille zur Erinnerung an den 1. Ok⸗ 
tober 1938 wurde den Pfarrern des Oſtſudeten⸗ 
landes E. Herkommer, Jägerndorf, H. Herr, 
Troppau, und E. Hönſch, Freudenthal, der von 
den Tſchechen verſchleppt wurde, verliehen. 

Am 15. Auguſt erreichten die beiden großen 
Planeten Saturn und Jupiter eine Annähe⸗ 
rung, wie ſie etwa nur aller 260 Jahre einmal 
vorkommt. Zur Zeit der Geburt Chriſti wurde 
dieſe Annäherung der beiden Sterne als ein 
Anzeichen von weltgeſchichklichen Ereigniſſen ge— 
deutet. 

Am Sonntag, dem 7. Juli, fand im Straß⸗ 
burger Münſter eine Dankfeier für alle gegen- 
wärtig in Straßburg weilenden Truppenteile — 
ohne Anſehen der Konfeſſion — ſtatt. 

Der bekannte Vorkämpfer für das Deutſchtum 
in Wolhynien. P., Reinhold Henke, übernahm 
als erſter Pfarrer die Leslauer Gemeinde. 
Gleichzeitig verwaltet er die Superintendentur 
des Kirchenkreiſes Leslau (Konſiſtorialbezirk Litz⸗ 
mannſtadt). 

In dem vom Reichsminiſter Dr. Lammers 
herausgegebenen Verwaltungsblatt macht Ge⸗ 
ſandter Dr. Asmis arundjärlihe Bemerkungen 
zur zukünftigen deutſchen Kolonjalverwaltung. 
Danach wird in den deutſchen Kolonien Glau⸗ 
bensfreiheit für alle Religionen herrſchen. 


kcke der Schriftleitung 


Folgende unſerer im Felde ſtehenden Kame⸗ 
raden erhielten, ſoweit uns bisher bekannt ge⸗ 
worden, Auszeichnungen: 

Das Eiſerne Kreuz II. Kl.: Lin. v. 
Breitenbuch, Ltn. Hohlwein, Gefr. Kupfer, 
Gefr. Krehoff, Soldat S. Lux, Feldw. Lennert, 
Itn. Ruhland, Ltn. Rönck, Soldat L. Schlutter, 
Soldat Horſt Urban, Uffz. Joneleit, Ltn. Doſt, 
Uffz. H. E. Müller, Soldat W. Wegel, Feldw. 
Hahn (Vizepräſident), Lin. Frhr. v. Vietinghoff, 
Lin. Horſt Koeppen, Lin. Fritz Butz, Stfeldw. 
Schuchardt, Lin. Dr. Benz, Gefr. Schenk, Gefr. 
Wetzel, Gefr. Runge, Lin. Heinz Sting, Gefr. 
Poppe, Ltn. Max Albert, Lin. Stegmann. 

Die Spange zum ER II. Kl.: Hptm. 
Gebhardt, Hptm. Tobias, Hptm. u. Btl.⸗Kom. 
Dr. Steffan, Obltn. u. Bat.⸗F. Strittmatter, 
Hptm. Glatt, Hptm. Adler (Biſchof), Obltn 
Köhnlein, Ltn. Friedr. Müller, Obltn. Willy 
Redhardt. Wachtm. Joh. Keeſe, Hptm. Berg, 
Hptm. Wippermann, Obltn. Pfefferle. 

Das Eiſerne Kreuz I Kl.: Hptm. 
Natho (Kreisoberpfarrer von Bernburg). — Wir 
ſprechen unſeren Kameraden an dieſer Stelle 
unſere herzlichſten Glückwünſche aus! 


In dieſen Tagen erſchienen im Verlag Deutſche 
Chriſten, Weimar, von der Fachabteilung XI 
im Gemeinſchaft mit Kamerad Männel bear⸗ 
beitete Verteilblätter für Frauen. Wir emp⸗ 
fehlen bei der begrenzten Auflage die zur Ver⸗ 
teilung in Familien und Frauenkreiſen ſich be⸗ 
ſonders eignenden Blätter, bei der Fach a b⸗ 
teilung XI, Eiſe nach, Reuterweg 2a, 
ſofort zu beſtellen. 

Die Preiſe find wie folgt geſtaffelt: 1 Stück 
7 Pfg., ab 50 Stück 6 Pfg., ab 100 Stück 5 Pia. 


In der Nummer 27 vom 21. Juli iſt uns 
unter „Kurznachrichten“ ein Irrtum unterlau⸗ 
fen. Prof. Opitz wurde nicht für Berlin, ſon⸗ 
dern für Wien zum ordentlichen Profeſſor der 


fand 9 mei d Zuffenhauſen. 9.30 Uhr, Dollberger. Riedlingen. Samstag, den 24. Auguſt, 20. Uhr, 
e ge n e Stammheim. 14 Uhr, Dollberger. Jaißle. 
7 Ehingen. 15 Uhr, Jaißle. Utzi 10 Uhr, Brandler 
Württemberg-hohenjollern Juanes 0 un. Stu derer VVVẽÿk! len 
F ch Uhr, Hinderer. . 5 
h ee 1 Ulm. 9.30 Uhr, Schulze. 
Gottesfeiern Geislingen. 19.30 Uhr, Brandler. 1 . 
am Sonntag, dem 25. Auguft Mengen. 1930 Uhr, Naikle. le N ni 
Schloßkirche. 9.30 Uhr, Hahn. Metzingen. 15 Uhr, Schäfer. Vaihingen. Donnerstag, den 29. Auguſt, 20 Uhr, 
Feuerbach (Bismarckſchule). 19 Uhr, Hahn. Neuenbürg. 10 Uhr, Hinderer. M. V., Schäfer. 


* 


Für Führer und Volk fiel im Westen unser Kamerad 


rarrer HUF Schmundl-Roben 


Schütze in einem Infanterieregiment 
Leiter unserer Bezirksgemeinde II 
Träger des goldenen Ehrenzeichens der HJ. 


Wir verlieren in ihm einen unserer besten und treusten 
Kameraden. Wir werden ihm stets ein ehrendes Ge- 
denken bewahren. 


Still! Es senken sich die Fahnen tief, wenn die Brüder 
stumm vorüberziehn. Der die Tapfern in die Sterne 
rief, will, daß sie in Ehren auferstehn. 


Deutsche Christen 
Nationalkirehliche Einung 
Markgemeinde Gera 


gez. Ernst Tix 


Deutsche Plarrergemeinde Gera 


gez. Friedrich Goes 
Kriegspfarrer z. Zt. im Felde 


Wir zeigen Under fameraden 


Weimar; den 7. Augult 1940 


Danksagung 
für die vielen Berveife aufrichtiger und herzlicher Anteil= 
nahme, die uns aus Anlaß des Todes meines Gatten, 
Br. ders und Schwagerr, des 


Unteroffisier farl Bierfchenk 
59.-Rottenführer 
geblieben in trankreich am 11. Juli 1940 
zuteil geworden find, danken wir auf dielem Wege herzlich 
Befonders danken möchten wir der Nation alk rchlichen 
einung Deutfche Chriften für die feierliche Ehrung, die 
fie inrem ARameraden und Mitarbeiter über den Tod 
hinaus erwieſen bat. 
friedl Bierfchenk, geb. Beuß 


familie Georg Bierſchenk 
fur alle Angehörigen 


Für bäuerlich geführten Gutshaushalt wird Bedienen Sie 


an, dab uns am 21. 7. 40 ein 


Sonntagsmädel Chrifta 

; geſchenkt wurde 

5 Hugo Brand, 

. Pfo -Uff3 in einem feloregt. 

ö Gerda Brand, 
Rathskirchen über Rocen= 
haufen e 

2 i am 29. Juli 1940 wurde unfer 


3 Stammhalter „ Dieter“ 
= geboren. 


dies zeigen hocherfreut an 
Käte Ziebarth 

2 malchin i. mechl., fr. Seldtenr. 12 
3 Emil Ziebarth, Diakon 

2 Steitin, 3° Zt. Soldat 


Selbſtändige, intelligende 


Sausgebilfin 


(über 20 J.) für 2 Perf onenhaushalt 
(Damen berufstätig) geſucht in 
mittelgr. Sıadt Anhalt. 

Angebote unt. „D 150“ bef. Elbe⸗ 
Werbedienſt, Dresden A. J. 


| gg 


0 a. O wegen dienſtunfalls, DC derh. 


40 Jahre alt (Dienftauszeichnung in 
Silber für 15jähr. aktive Dienfrzeit 
in der NSDAP), Gründer und Ob- 
mann der eigenen Sippe am Süd- 
harz mit 2029 Verkartungen, sucht 
am liebſten dort Tätigkeit im 
Rirchenbuchamt, Sippen- od Staate= 
archiv oder andere entſprechende 
felbftändige Dauerarbeit. 
Angebote u L 40 Elbe-Werbedienſt, 
dresden A 1. 


Ich ſuche ſelbſtändiges, arbeits⸗ 
freudiges, kinderliebes 


Mädchen 


welches Wert auf Dauerſtellung 
gt. Vollſtändiger Familien⸗ 
anſchluß Selbſtverſtändlichkeit. 
frau fäthe Scheible: 


Blaubeuren, Schillerſtr. 13. 


Berückfichtigen Sle die Inferenten 
unferer Zeitſchrift und beziehen Sie 


ich bel Ihren Einkäufen auf 
die Anzeigen! . 


Werde Mitglied 
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Pflegerin = 
S nei Badarl 

zu 4 Kindern geſucht. Examen nicht unbedingt von 

erforderl. Hauptſache iſt char. Eignung. (Dauerſt.) 

Perſonen, die es als eine Aufgabe anſehen, ge. Lesestoff 

ſunde Kinder erziehen zu helfen, mögen ſich melden. „ 
Frau Lechner es 
Romingdorf- haidershofen, niederdonau C.- Verlages 


Iten 


„Die Botfchaft 
Gottes“ 


Jelus der Heiland. 

30 Pfg. 
zu beziehen durch jede Guchhand- 
tung oder vom 


Verlag Deutsche christen. Weimar 


J. Teil: 
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kirchliche Behörden um. 


kanfen ihren geſamten 
Bedarf anerkannt gut, 
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= G. E. Eggert 
Mühlhauſen in Thür. 122 
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